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Dae Lotterielos
Von Rot>a Roöa

Sie: Ich habe mich nun entschlossen, was ich mit dem
Hundertfrankenschein beginnen will. Ganz einfach: ich
kaufe mir ein Lotterielos.

Er: Nein, das tust du nicht.
Sie: Du hast ausdrücklich erklärt, ich könnte das Geld

ganz nach meinem Belieben verwenden. Und mir beliebt
eben diese Art der Verwendung.

Er: Die törichteste.
Sie: Ich finde, es ist die vernünftigste. Für hundert

Franken kriege ich ja doch nichts Gescheites. Wenn ich
aber den großen Treffer gewinne — 500 000 Franken —
ah, mein Lieber! Dann habe ich für mein ganzes Leben

ausgesorgt.
Er: Wenn Die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering.

Reich mir mal den Prospekt der Lotterie her! Da, sieh:
es gibt soviel Lose, daß ihr Kaufpreis zehn Millionen
beträgt. Alle Treffer zusammen machen aber nur die -
Hälfte aus. Die Wahrscheinlichkeit des Gewinnes ist also
eins zu zwei. Mit anderen Worten: in dem Augenblick,
wo du ein Los kaufst, hast du schon die Hälfte deines
Geldes zum Fenster hinausgeworfen.

Sie: Das ist Unsinn.
Er: Das ist einfache, niedere Schafhirtenmathematik.
Sie: Ich bin kein Schafhirt. Ich nicht.
Er: Die Statistik hat erwiesen, daß du viel mehr Aus-

sieht hast, vom Blitze getötet zu werden, als das große
Los zu ziehen. Jährlich gehen hundertvierzig Menschen
an Blitzschlag zugrunde. Lotterien gibt es nur sieben.

Sie: Zugegeben, daß es nicht leicht ist, einen Treffer zu
machen — man muß Glück haben. Die Ziehung aber ist
in einem Monat. In einem Monat werde ich wissen, ob
ich Glück gehabt habe oder ein andrer. Bis dahin, mein
Lieber, gehört der große Treffer mir. Ich werde Tag und
Nacht träumen, daß er mir gehört — und diesen ganzen
Monat werde ich in Gedanken reich sein. Schon jetzt bin
ich es — in Gedanken. Ich kaufe mir das Los.

Er: Du opferst also nicht nur dein Geld, sondern audi
die Hirnkraft eines Monats. Denn was du in diesem

Monat sinnst und planst, wird verfälscht sein durch die
trügerische Erwartung eines Treffers, durch die Illusion
eines nichtvorhandenen Reichtums.

Sie: Du bist gegen den Ankauf des Loses?
Er: Entschieden.
Sie: Ich bin ebenso entschieden dafür. Ich gehe sofort

in die iKollektur.
Er: Wenn du für Vernunftgründe unzugänglich bist

— ich kann dir nicht die Stiefelsohlen an den Parkett-
boden nageln.

— — — Einen Monat später.
Er: Du weinst?
Sie: Was fällt dir ein?
Er: Doch. Dü weinst.
Sie: Wirklich nicht.
Er: Was ist geschehen? Ein großes — ein kleines Un-

glück?
Sie: Es ist Ziehung der Lotterie gewesen Ich habe

vielleicht ein paar Tränchen in den Wimpern.
Er: Liebste, in diese Enttäuschung bist du mit sehenden

Augen gerannt. Ich hatte dir sie rechtzeitig geöffnet.
Sie: Du?
Er: Nun, ich habe dich doch mit allen Mitteln zu hin-

dem gesucht.
Sie: Mit allen Mitteln? Durchaus nicht. Du hast dich

völlig passiv verhalten.
Er: Erlaub mal! Ich erinnere mich genau. ,Ich könnte

dir', sagte ich, ,die Stiefelsohlen nicht an den Parkett-
boden nageln.' Waren das meine Worte?

Sie: Ja. Eine recht geschmacklose Redensart — das

gibst du doch zu Dein ganzer Widerstand hat sich
also auf eine geschmacklose Redensart beschränkt.

Er: Demnach bin ich schuld, wenn du hundert Franken
verpulvert hast.

Sie: Natürlich.
Er: Das ist stark.
Sie: Ich finde, du hast dich ganz im Gegenteil als über-

aus schwach erwiesen. Du warst tief, mathematisch über-

zeugt, daß ich meine hundert Franken verlieren müßte.
Hast aber geduldet, daß ich sie riskiere. Dulden heißt
doch: sich passiv verhalten.

Er: Kurz, du hältst mich für verpflichtet, dir den
Schaden zu ersetzen, der dir aus meiner Passivität er-
wachsen ist?

Sie: Ja, dieser Meinung bin ich. Wer einen Schaden ver-
schuldet hat, muß ihn auch tragen.

Er: Gut. Hier hast du hundert Franken. Und wirst
in Zukunft klüger sein.

Sie: Hoffentlich auch glücklicher.
Er: Wie meinst du das?

Sie: Nun, du hast mir ja genau vorgerechnet, daß
jeder, der ein Los kauft, im selben Augenblick die Hälfte
seines Geldes zum Fenster hinausgeworfen hat. Die ersten
hundert Franken — die Hälfte — habe ich hinausgewor-
fen. Die zweiten hundert Franken haben nur die besten
Chancen. Und ich müßte eine Närrin sein, wenn ich
meine Chancen mutwillig aus der Hand gäbe. Ich kaufe
mir ein Los.

Haben Sie Talent zum
Kriminalisten

Lösung von Seite 954

Lösung zu Fall 12: Spionage

Einer der Kommissare ging spontan, ohne sich vorher
mit seinem Kollegen besprochen zu haben, auf den
Generalstabschef zu und sagte: «Entschuldigen Sie, Herr
Oberst, haben Sie vielleicht dieses Taschenmesser-Etui
verloren?»

Der Oberst bejahte und nahm dankend die Hülle ent-
gegen. Die Kommissare teilten sofort dem Kriegsmini-
sterium ihre Feststellungen mit. Am selben Tag wurde
noch durch eine Kommission von Offizieren festgestellt,
daß der Generalstabschef tatsächlich im Dienst einer aus-
ländischen Macht Spionage trieb. Als er sich entdeckt sah,

beging er am selben Abend im Hotel Selbstmord.
Dieser Fall des Oberst Redl geschah im Jahre 1913

in Wien.
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